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Meine Augen sind ganz fest geschlossen, und ich atme einmal tief durch. Okay, Grace, trau dich endlich, denke ich, spüre jedoch, wie mein Herz mir bis zum Hals schlägt, und zögere noch einen Moment. Aber es hilft ja nichts, ich muss es wissen.

Ganz vorsichtig öffne ich die Augen einen Spalt und blinzle auf die weiße Plastikschiene mit Sichtfenster in meiner Hand, die ich schon die ganze Zeit umklammert halte. Ein paar Minuten sollte man warten, stand auf der Packung. Die sind schon lange verstrichen, deshalb bin ich ziemlich sicher, dass das Ergebnis zu sehen ist.

Ist es auch. Ein dicker blauer Strich, mitten in dem Sichtfenster. Genau das, was ich befürchtet hatte.

»Schwanger.« Ich spreche es laut aus, weil ich es, obwohl ich es schon geahnt habe, einfach nicht glauben kann.

Jonathan und ich bekommen ein Baby.

Bis heute wusste ich nicht, dass man gleichzeitig totale Freude und völliges Entsetzen empfinden kann. Aber es geht offensichtlich, denn beides mischt sich gerade in mir zu einem so schwindelerregenden Chaos, dass ich mich am Wachbecken festhalten muss, um nicht umzufallen.

Tausend Gedanken schießen mir gleichzeitig durch den Kopf. Ein Kind. Wie wundervoll! Nur, wie ist das möglich, wo wir doch immer verhütet haben? Ausgerechnet jetzt. Und was wird Jonathan sagen? Wird er es wollen?

Ich hebe den Kopf und blicke in den Spiegel. Meine grünen Augen leuchten fast fiebrig, und mein Gesicht ist so blass, dass der Kontrast zu meinen rotblonden Haaren richtig krass ist.

Okay, Grace – eins nach dem anderen, ermahne ich mich und versuche, die Punkte einzeln durchzugehen.

Wie kann es sein, dass ich schwanger bin, obwohl ich die Pille nehme? Es war doch alles in Ordnung, alles wie immer, ich habe sie nicht vergessen, und es war auch nichts anders als … Verdammt, denke ich plötzlich. Diese üble Magen-Darm-Grippe, die mich so kalt erwischt hat letzten Monat. Drei Tage war ich total ausgeknockt, konnte mich kaum rühren – und auch kaum etwas bei mir behalten. Vielleicht hat das die Wirkung beeinträchtigt? Der Gedanke ist mir überhaupt nicht gekommen, ich dachte, die Pille wäre die sicherste Verhütungsmethode überhaupt, wenn man sie nur regelmäßig nimmt. Innerlich schlage ich mir vor die Stirn, weil das so typisch für mich ist. Aber letztlich ist es ohnehin egal, warum es so gekommen ist. Es war auf jeden Fall keine Absicht – und es ist ein denkbar ungünstiger Zeitpunkt, weil ich gerade an alles gedacht habe, nur nicht an ein Baby.

Ich meine, ich bin erst vierundzwanzig, seit gut einem Jahr mit dem aufregendsten Mann in ganz England verheiratet und eigentlich gerade damit beschäftigt, mich meiner Karriere zu widmen. Als Projektmanagerin fasse ich im Moment richtig Fuß in Jonathans Firma, die Arbeit macht mir Spaß und ich fühle mich wohl, erreiche viel. Wenn ich jetzt schwanger bin, dann wirft das meine Pläne ganz schön durcheinander.

Nicht, dass Jonathan dafür nicht eine Lösung finden würde. Das tut er immer, deshalb bin ich eigentlich sicher, dass sich das irgendwie regeln lässt – wenn er das überhaupt will. Es kann nämlich durchaus sein, dass er total entsetzt ist, wenn er von dem Baby erfährt. Denn als wir das letzte – und bisher einzige – Mal über dieses Thema sprachen, hat er es noch kategorisch abgelehnt, jemals Kinder zu bekommen.

»Mrs Huntington?« Die Stimme unserer Haushälterin erklingt vor der Schlafzimmertür, und ich lasse den Test ins Waschbecken fallen und laufe schnell durch das angrenzende Schlafzimmer zur Tür. Mrs Matthews würde niemals unaufgefordert hereinkommen, aber ich fühle mich trotzdem irgendwie ertappt.

»Was ist denn?«, frage ich und versuche, meinen aufgelösten Zustand hinter einem Lächeln zu verbergen, als ich die Tür öffne.

»Ich wollte nur fragen, ob ich etwas zu essen für Sie und Ihre Schwägerin vorbereiten soll«, erklärt mir Mrs Matthews, die wie immer einen Kittel trägt. »Sie haben noch nicht gefrühstückt, und ich dachte, Sie hätten vielleicht gerne etwas, wenn Mrs Norton gleich kommt – ein paar Eier mit Schinken?«

Sarah, denke ich erschrocken und schlage mir schon wieder innerlich vor die Stirn. Stimmt. Sie wollte heute früh vorbeikommen. Aber ich war so mit dem Test beschäftigt, dass ich das ganz vergessen habe.

»Oh, das wäre sehr nett. Aber keinen Schinken, bitte.« Allein bei dem Gedanken an den Geruch wird mir spontan schlecht. »Nur ein paar Eier. Wenn es Ihnen nichts ausmacht?«

»Aber nein. Das mache ich doch gerne«, versichert sie mir und verschwindet mit einem Lächeln.

Mrs Matthews arbeitet schon ziemlich lange für Jonathan, war bereits hier, bevor ich in sein Leben kam. Zum Glück hatte ich von Anfang an ein gutes Verhältnis zu ihr, und seit ich mit ihm verheiratet bin, ist sie geradezu rührend um mich besorgt. Ich glaube, sie genießt es einfach, dass sie an mir ihre Kochkünste nach Herzenslust ausleben kann. Ich bin nämlich – im Gegensatz zu Jonathan – in der Küche eine totale Versagerin. Oder ich war es, denn dank der beiden habe ich schon viel gelernt. Heute bin ich aber trotzdem dankbar für Mrs Matthews Angebot, denn in meinem jetzigen Zustand würde ich das Rührei garantiert anbrennen lassen.

Hastig laufe ich wieder zurück ins Badezimmer und entsorge den Schwangerschaftstest, indem ich ihn mit der Packung in die Tüte stecke, in der ich ihn transportiert habe, diese fest zuknote und sie dann ganz unten in den Mülleimer im Bad stopfe. Da wird Jonathan ihn nicht entdecken. Er soll es schließlich von mir erfahren, auch wenn ich keine Ahnung habe, wie er auf diese Nachricht reagieren wird.

Mit klopfendem Herzen kehre ich dann ins Schlafzimmer zurück und suche mir etwas zum Anziehen heraus. Während ich noch die Bluse zuknöpfe, die ich mir zu meiner Jeans herausgesucht habe, klingelt mein Handy, das auf dem Nachttisch liegt.

Es ist Jonathan, ich sehe sein Bild auf dem Display aufleuchten, und mein Herz schlägt bestimmt eine Million Mal schneller als zuvor.

»Grace.« Seine tiefe Stimme ist mir schon so vertraut, und doch durchläuft mich jedes Mal ein wohliger Schauer, wenn ich sie höre. Sofort sehe ich sein Gesicht vor mir, seine scharf geschnittenen, attraktiven Züge, denen ich schon verfallen war, als ich ihm das erste Mal begegnet bin, die schwarzen, etwas längeren Haare und die strahlend blauen Augen, denen nichts entgeht.

»Wo bist du gerade?«

»Immer noch in Paris«, sagt er, und ich höre, dass er müde klingt. »Aber ich fliege gleich zurück.«

Ich schließe die Augen, weil ich es immer noch schwer finde, von ihm getrennt zu sein. Das ist am Anfang unserer Ehe eigentlich nie vorgekommen, doch in letzter Zeit musste er häufig weg. Es gibt Ärger in der Firma, einige ziemlich heftige Turbulenzen, um die er sich persönlich kümmern muss und die ihn schon seit einer Weile in Atem halten.

»Fährst du dann gleich nach Hause?« Heute ist Sonntag, er muss also nicht ins Büro, und ich habe plötzlich schreckliche Sehnsucht nach ihm. Irgendwie kommt er mir so weit weg vor, nicht nur räumlich, und gerade nach der Neuigkeit, die ich eben erfahren habe, ist mir das unheimlich. Irgendwie stellt die Tatsache, dass ich ein Baby bekomme, alles, was bisher war, wieder in Frage. Ich brauche einfach die Bestätigung, dass er mich liebt und dass wir auch dieses unerwartete Ereignis gemeinsam durchstehen werden.

Doch Jonathan enttäuscht mich.

»Nein, ich muss erst noch etwas erledigen, wenn ich wieder in London bin. Ich denke, ich schaffe es erst am frühen Abend nach Hause.«

»Und was musst du erledigen?«, hake ich nach.

»Grace, tut mir leid, der Pilot ist da. Wir müssen los. Wir sehen uns später.«

Bevor ich noch etwas sagen kann, hat er aufgelegt. Er fliegt mit dem Learjet der Firma, und ich weiß, dass die Abflugzeiten immer genau eingehalten werden müssen, aber dennoch kommt mir dieser Abschied sehr abrupt vor. Wollte er mir nicht sagen, was er vorhat?

Ein ungutes Gefühl beschleicht mich, denn als ich darüber nachdenke, wird mir klar, dass er mir in letzter Zeit überhaupt sehr wenig darüber erzählt, was in der Firma vorgeht. Es ist mir nur bisher nicht aufgefallen, weil ich selbst so beschäftigt war mit meinem aktuellen, wirklich sehr wichtigen Projekt. Doch tatsächlich hat er sich, was diese Dinge angeht, sehr von mir zurückgezogen.

Ein angenehmer Gong hallt durchs Haus und unterbricht meine Gedanken. Schnell schlüpfe ich in meine Schuhe und mache mich auf den Weg nach unten ins Esszimmer, in das Mrs Matthews Sarah bereits geführt hat.

»Hallo, Grace!« Jonathans Schwester umarmt mich herzlich und lässt sich mit einem Seufzen auf einen der Stühle fallen. Ihre schwarzen Haare, die sie jetzt fast schulterlang trägt, glänzen nass, und sie wirkt auch sonst ziemlich durchgefroren. »Dieses Februar-Mistwetter kann einen echt fertig machen«, beschwert sie sich. »Zumindest schneit es bei uns noch nicht, wie drüben auf dem Festland. Aber wenn die Temperaturen weiter fallen, kann es nicht mehr lange dauern.«

»Ich mache Mrs Huntington gerade etwas Rührei zum Frühstück. Möchten Sie auch etwas?«, erkundigt sich Mrs Matthews bei ihr, und Sarah nickt.

»Oh, das wäre fantastisch, Mrs Matthews, vielen Dank!«, sagt sie. Das Lächeln ist auf ihr Gesicht zurückgekehrt, und sie strahlt richtig, als sie ein flaches, in braunes Papier eingeschlagenes Päckchen aus ihrer Handtasche holt. »Hier, sieh mal.« Sie reicht es mir. »Das hat Sophie mir für Alex’ Geburtstag besorgt.«

»Sophie Conroy – die Galeristin?«, frage ich, während ich das Päckchen vorsichtig auswickele.

»Sie ist keine Galeristin, Grace, sie arbeitet in einem Auktionshaus – und kennt sich gut mit alten Sachen aus«, korrigiert mich Sarah und wartet gespannt auf meine Reaktion, als ich das Buch betrachte, das unter dem Papier zum Vorschein kommt – eine besonders schöne, in Leder gebundene Ausgabe von …

»Oliver Twist?« Stirnrunzelnd sehe ich Sarah an. »Liest Alexander denn so etwas?«

»Es ist sogar sein Lieblingsbuch. Er sagt, er hat sich immer mit dem armen Waisenjungen identifiziert, weil er als Kind auch nichts hatte. Seine Eltern hätten es sich niemals leisten können, ihn aufs Winchester College zu schicken, aber zum Glück bekam er ja damals ein Stipendium. Stell dir nur mal vor, er wäre nicht schon als Kind so unglaublich klug gewesen – dann hätte er sich nicht in der Schule mit Jon anfreunden können und ich hätte ihn vielleicht nie kennengelernt.«

Ich nicke. Alexander ist Jonathans Kompagnon und bester Freund, und seit er Sarah geheiratet hat, ist er auch für mich ein enger Vertrauter geworden. Ein besonders wichtiger sogar, denn sein Hintergrund ist – genau wie meiner – so ganz anders als der von Jonathan und Sarah, die als Kinder des Earl of Lockwood sehr feudal aufgewachsen sind und eigentlich nie Geldsorgen hatten. Alex und ich stammen dagegen aus einfachen Verhältnissen. Deshalb hat er Verständnis für mich, wenn ich mich manchmal mit dem Reichtum, der mich umgibt, ein bisschen überfordert fühle.

»Das ist eine süße Idee«, sage ich Sarah und reiche ihr das Buch zurück. Ich gebe mir Mühe, möglichst normal zu klingen. Aber offenbar gelingt es mir nicht, denn sie mustert mich auf einmal mit neuer Aufmerksamkeit, während Mrs Matthews uns jeweils einen Teller mit Rührei und Toast und außerdem Tee serviert.

Als die ältere Dame uns allein lässt, beugt Sarah sich vor. »Okay, spuck’s aus, Grace. Was ist los?«

Ertappt senke ich den Blick. »Sieht man mir an, dass etwas los ist?«

»Ich jedenfalls«, meint sie. »Du bist zwar immer eher blass, aber heute überstrahlst du jede gekälkte Wand. Und sonst guckst du auch nicht so, als müsstest du gleich in Tränen ausbrechen. Also, was ist los?«

Erst jetzt, als Sarah es sagt, wird mir klar, dass es tatsächlich so ist: Ich fühle mich so hin-und hergerissen zwischen Freude und Verzweiflung, dass ich am liebsten weinen würde.

Einen Moment zögere ich noch, denn eigentlich müsste Jonathan der Erste sei, der es erfährt. Doch ich kann es einfach nicht länger für mich behalten.

»Ich bin schwanger.«

Sarah lässt sich in ihren Stuhl zurücksinken. »Wow. Das … ist ja ein Ding.« Sie braucht eine Sekunde, um die Nachricht zu verdauen, doch dann strahlt sie mich an und greift über den Tisch nach meinen Händen, drückt sie fest. »Aber großartig! Herzlichen Glückwunsch, ich freu mich so!«

Ich verziehe das Gesicht. »Ich bin mir noch gar nicht sicher, wie ich mich damit fühle.«

»Dann war das keine Absicht?«, erkundigt sich Sarah vorsichtig, und ich schüttele den Kopf.

»Nein. Eher … ein Versehen«, gestehe ich und zucke fast entschuldigend mit den Schultern.

Sarahs Miene wird schlagartig ernst. »Weiß Jon es schon?«

Unglücklich schüttele ich den Kopf. »Nein. Ich hab’s gerade eben erst so einen Test gemacht und es herausgefunden. Und ich weiß auch nicht, wie ich es ihm sagen soll. Du weißt doch, wie er zu Kindern steht. Denkst du, er freut sich überhaupt?«

Zweifelnd blicke ich sie an und hoffe, dass sie mir meine Sorgen nimmt. Doch sie lehnt sich nur mit ernster Miene auf ihrem Stuhl zurück und schweigt für einen Moment.

»Ich würde dir so gerne versichern, dass er sich wahnsinnig freuen wird – weil es eigentlich das Normalste auf der Welt sein sollte. Sein müsste. Aber ganz ehrlich: Ich weiß es nicht«, erklärt sie mir dann, und obwohl es mir wehtut, dass sie mich nicht beruhigen kann, schätze ich ihre Ehrlichkeit. »Kinder waren für ihn immer ein totales Tabuthema, vielleicht weil Dad ihn früher damit immer so bedrängt hat. Hat Jon denn in letzter Zeit noch mal etwas zu diesem Thema gesagt?«

»Nein.« Ich seufze. »Eigentlich haben wir überhaupt nur ein einziges Mal darüber gesprochen, ganz am Anfang unserer Beziehung, als das alles noch sehr frisch war. Aber da hat er nur sehr vehement klargestellt, dass er niemals Vater werden will. ›Kinder sind Monster‹, das hat er damals gesagt. Und das er für die Vaterrolle völlig ungeeignet ist. Du hättest ihn sehen sollen. Es war ihm bitterernst.«

»Hm. Und du hast ihn nie mehr danach gefragt?« Das scheint Sarah zu verwundern.

»Ich wollte nicht weiter dran rühren, das Gespräch damals hat ihn total aufgewühlt. Es schien mir außerdem gar nicht so besonders wichtig. Ich meine, ich dachte, dass das noch ganz lange Zeit hat, verstehst du? So mindestens noch fünf, sechs Jahre oder so. Aber jetzt, so plötzlich …« Ich schließe die Augen und spüre, wie mein Herz sich zusammenzieht. »Was, wenn er das Kind wirklich nicht will?«

Die Angst in meiner Stimme ist nicht zu überhören, und Sarah greift sofort wieder über den Tisch und legt ihre Hände über meine, drückt sie diesmal beruhigend.

»Unsinn. Jon liebt dich, und seit ihr zusammen seid, hat er sich total verändert. Er wird vielleicht nicht sofort Feuer und Flamme sein, aber das findet sich schon alles. Am Ende freut er sich bestimmt genauso wie du über das Baby.«

Ich würde ihr so gerne glauben, aber ich sehe das Flackern in ihrem Blick. Sie ist sich nicht sicher, denke ich bestürzt und habe plötzlich einen Kloß im Hals.

»Aber er ist so komisch in letzter Zeit, Sarah. So verschlossen. Er erzählt mir nicht mehr alles. Irgendwie habe ich fast das Gefühl, der alte Jonathan ist wieder zurück, so, wie er war, bevor wir zusammenkamen. Verstehst du? Ich komme manchmal gar nicht mehr richtig an ihn heran.«

Auch diesmal hoffe ich darauf, dass Sarah mich beruhigt. Doch das kann sie offenbar wieder nicht, denn sie seufzt tief, bevor sie antwortet.

»Den Eindruck habe ich leider auch. Ich habe versucht, mir einzureden, dass ich mich täusche, deshalb habe ich nichts gesagt. Aber wenn du das auch gemerkt hast …« Sie spricht den Satz nicht zu Ende, und wir sehen uns an, erkennen die Sorge im Blick des anderen.

Es wäre furchtbar, wenn Jonathan wieder so unnahbar würde, wie er war, als wir uns kennenlernten. Damals glaubte ich, dass es nur daran liegt, dass wir aus ganz verschiedenen Welten kommen: ich, die junge, unerfahrene Amerikanerin, nur zu Besuch in England, um ein Praktikum in seiner Firma zu machen – und er, der vermögende, sehr erfolgreiche Geschäftsmann, der außerdem zum englischen Adel gehörte. Aber es war nicht nur das, Jonathans Unnahbarkeit hatte auch etwas damit zu tun, dass er keine Gefühle zulassen konnte und wollte. Irgendwie habe ich es trotzdem geschafft, den Panzer zu durchbrechen, mit dem er sich umgeben hat, und konnte die Schatten vertreiben, die auf seiner Seele lasteten. Seitdem sind wir glücklich miteinander, und deswegen dachte ich, dass es immer so weitergeht – schon weil ich mir ein Leben ohne ihn gar nicht mehr vorstellen kann. Doch wenn auch seine Schwester, die ihn viel länger kennt als ich, befürchtet, dass er wieder in seine alten Verhaltensmuster abgleiten könnte, dann ist das beunruhigend. Sehr beunruhigend sogar. Und macht mir nicht unbedingt Mut, wenn ich bedenke, was ich ihm bald gestehen muss.

»Was soll ich denn jetzt tun, Sarah?«

Einen Moment lang schweigt sie, überlegt. »Wann kommt Jon zurück?« Sie weiß, dass Jonathan auf Geschäftsreise in Frankreich ist, und ich erzähle ihr von meinem Telefonat mit ihm. »Okay, dann haben wir ja noch ein bisschen Zeit«, erklärt sie mir.

»Wofür?«, frage ich irritiert, doch Sarah ist schon aufgestanden. Sie holt ihre Tasche und sucht ihr Handy heraus.

»Ich mache dir einen Termin beim Gynäkologen. Du gehst auch zu Dr. Watkins, oder?« Meine Antwort wartet sie gar nicht ab, sondern tippt schon auf dem Display ihres Smartphones herum. »Schließlich hast du nur so einen komischen Test gemacht, wer weiß, ob der überhaupt zuverlässig ist. Wir lassen dich jetzt erst mal untersuchen, und dann sehen wir weiter.«

»Aber Sarah, heute ist Sonntag«, protestiere ich, was sie jedoch nur lächeln lässt. »Da arbeitet Dr. Watkins doch gar nicht.«

»Ich denke, er hat trotzdem Zeit für uns«, sagt sie mit einem Augenzwinkern, das Handy schon am Ohr, und ich lächle unwillkürlich, weil sie so selbstbewusst klingt. Und zu Recht, denn so unwahrscheinlich ist es nicht, dass der extrem ausgebuchte Privatdozent auch außerhalb der Sprechzeiten seine Praxis öffnet, wenn ihn die Tochter des Earl of Lockwood darum bittet. Jonathans Familie ist einflussreich und sehr gut vernetzt, und ich habe schon oft erlebt, dass bei ihnen deshalb Dinge möglich waren, die für Normalsterbliche nicht gehen. Und auch, wenn ich sonst wirklich keine Extrawurst haben muss, wäre es mir im Moment sehr recht, wenn das klappen würde mit einem schnellen Termin. Ich brauche nämlich Gewissheit.

Vielleicht war der Test ja falsch, denke ich, als wir eine Viertelstunde später in Richtung Chelsea aufbrechen, wo die Praxis von Dr. Watkins liegt. Ich klammere mich regelrecht an diesen Gedanken, wiederhole ihn wie ein Mantra. Denn die Veränderungen, die auf mich zukommen, wenn er das Ergebnis tatsächlich korrekt angezeigt hat, machen mir plötzlich sehr große Angst.
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»Grace?« Jonathan steckt den Kopf durch die Schlafzimmertür und sieht mich verwundert an, als er mich im Bett entdeckt. »Was machst du denn schon hier oben?«

»Ich muss die Unterlagen zu dem Wentworth-Projekt noch mal durchgehen, und ich dachte, ich kann es mir dabei auch ein bisschen gemütlich machen«, erkläre ich ihm. Mein Lächeln ist ein wenig unsicher, das merke ich selbst, obwohl mein Herz bei seinem Anblick wie immer schneller schlägt.

Ich hatte ihn auf der Treppe schon gehört, aber anders als sonst fühle ich mich heute befangen. Deshalb bin ich sitzen geblieben und habe auf ihn gewartet, anstatt ihm wie üblich entgegenzugehen, um ihn zu begrüßen. Wäre auch schwierig gewesen aufzustehen, denn ich habe die Papiere, die ich aus dem Büro mitgenommen hatte, so großflächig um mich herum verteilt, dass ich mich eigentlich gar nicht rühren kann, ohne alles durcheinanderzuwerfen.

Mit einem irritierten Stirnrunzeln betritt Jonathan das Schlafzimmer und kommt zu mir.

»Du arbeitest doch sonst nie im Bett«, wundert er sich, und ich schlucke, hin-und hergerissen zwischen dem Bedürfnis, ihm die Neuigkeit gleich zu sagen, und der Angst, die mich davon abhält.

»Irgendwann ist immer das erste Mal«, erwidere ich und bin mir der Doppeldeutigkeit dieser Aussage bewusst.

Der Test lag nämlich nicht falsch, Dr. Watkins hat das Ergebnis bestätigt: Ich bin tatsächlich schwanger, in der siebten Woche. Er hat einen Ultraschall gemacht und mich genau untersucht und dann erklärt, dass alles genau so ist, wie es zu diesem Zeitpunkt der Schwangerschaft sein sollte – was mich, obwohl ich immer noch ziemlich erschüttert bin, sehr beruhigt hat.

Bis zu dem Zeitpunkt, als ich den kleinen Punkt auf dem Ultraschallbildschirm gesehen habe, dieses winzige Leben, das da in mir wächst, war ich selbst gar nicht sicher, wie ich es eigentlich finden soll, ein Kind zu bekommen. Aber seitdem ist da ein ganz neues Gefühl in mir, das sogar die Angst davor überwiegt, wie Jonathan reagieren wird.

Ich will dieses Kind, auch wenn es noch völlig abstrakt ist, dass aus dem Punkt mal ein großes, lebendiges Baby werden wird. Es ist mein Kind mit Jonathan, ein Teil von mir und ein Teil von ihm, und ich könnte diesem Wesen niemals etwas antun, spüre im Gegenteil einen sehr starken Beschützerinstinkt, das Bedürfnis, dafür zu sorgen, dass ihm nichts geschieht.

Wie ich es Jonathan beibringen soll, weiß ich allerdings immer noch nicht, und als er sich – vorsichtig, um die Papiere nicht durcheinanderzubringen – auf die Bettkante setzt, umarme ich ihn ein kleines bisschen weniger fest als sonst, küsse ihn fast schuldbewusst, weil es sich so ungewohnt anfühlt, ihm etwas zu verschweigen. Was er sofort merkt, denn er runzelt die Stirn.

»Ist alles in Ordnung?«

Er kennt mich einfach zu gut, denke ich, während ich in seinen strahlendblauen Augen versinke, die mich so durchdringend mustern.

»Ich weiß es nicht, sag du es mir«, erwidere ich, um seine Aufmerksamkeit von mir abzulenken, und streiche ihm über die Brust, liebe das Gefühl seiner kräftigen Muskeln unter dem Stoff seines schwarzen Hemdes, das er wie immer am Kragen offen und ohne Krawatte trägt. »Bist du in Paris weitergekommen?«

Deswegen war er in Frankreich – um sich dort mit einem Geschäftsfreund zu treffen, der angeblich Informationen über die Störquelle hat, die Huntington Ventures in letzter Zeit so zusetzt und viele wichtige Projekte torpediert. Es hat ein bisschen gedauert, bis Jonathan dahintergekommen ist, dass das alles keine Zufälle, sondern gezielt koordinierte Versuche sind, der Firma zu schaden, und seitdem ist er auf der Suche nach den Zusammenhängen – und dem Verursacher.

»Ja und nein. Bernière hatte tatsächlich einige interessante Hinweise, aber es wird eine Weile dauern, bis ich das alles ausgewertet habe«, erklärt Jonathan mir, und eigentlich klingt er ganz normal. Doch er weicht meinem Blick aus, für einen Moment nur, und ich habe urplötzlich das Gefühl, dass er mir etwas verschweigt. Aber das ist Unsinn. Oder?

»Und wieso kommst du erst jetzt?«, frage ich, vorwurfsvoller, als ich eigentlich wollte. Denn der frühe Abend, an dem er hier sein wollte, ist lange vorbei, es ist schon fast acht Uhr.

Er zuckt mit den Schultern. »Es hat in Paris so stark geschneit, dass wir doch erst etwas später starten konnten. Und im Büro hat es auch länger gedauert.«

»Im Büro? Ich dachte, du hättest noch einen Auswärtstermin.« So hatte ich das zumindest verstanden, als er meinte, er müsste noch etwas erledigen.

»Nein. Ich musste mit Catherine noch einige Dinge durchgehen«, erwidert er, und wieder weicht er meinem Blick aus. Das versetzt mir einen schmerzhaften Stich, weil es meine Befürchtung, dass er mir etwas verschweigt, noch größer macht.

»Ich wusste gar nicht, dass deine Sekretärin heute arbeitet«, sage ich und verschränke die Arme vor der Brust, fixiere ihn vorwurfsvoll.

»Ich habe sie gebeten, ins Büro zu kommen. Es war dringend«, erklärt mir Jonathan, sichtlich erstaunt über meinen gereizten Tonfall. »Grace, was ist denn los mit dir? Ich leite ein internationales Unternehmen. Da kann man den Feiertag nicht immer heiligen, das weißt du genau.«

Ja, das weiß ich, denke ich und fühle mich plötzlich hilflos und auch ein bisschen überfordert. Unterstelle ich ihm vielleicht nur, dass er mir etwas verschweigt, weil ich selbst gerade nicht ganz ehrlich mit ihm bin?

»Entschuldige, ich … hätte dich eben gerne hier gehabt. Wir haben im Moment so wenig Zeit füreinander«, lenke ich ein, und Jonathan lächelt, was mein Innerstes immer noch zum Schmelzen bringt, auch nach über einem Jahr Ehe.

Irgendwie hoffe ich, dass er mich jetzt küsst und vergessen lässt, dass es demnächst sehr kompliziert zwischen uns werden könnte, falls er seine Meinung zu Kindern noch nicht geändert hat. Doch er steht wieder vom Bett auf und geht zum Schrank, hängt sein Jackett auf, das genauso schwarz ist wie sein Hemd und seine Hose – er liebt diese Farbe einfach, und sie steht ihm so unglaublich gut, deshalb habe ich nie ernsthaft versucht, seinen Kleidungsstil zu ändern.

»Und was hast du heute gemacht?«, fragt er und steht dabei zum Glück mit dem Rücken zu mir. Denn ich bin ganz sicher, dass er mir sonst angesehen hätte, dass etwas nicht stimmt. Sag es ihm, Grace, versuche ich mich selbst zu drängen. Du musst es sowieso tun, also kannst du es auch hinter dich bringen. Aber er wirkt so angespannt, denke ich dann und habe plötzlich doch zu viel Angst, dass es der falsche Zeitpunkt ist. Falls es den richtigen für so eine Nachricht bei ihm überhaupt gibt …

Jonathan dreht sich zu mir um, weil ich so lange geschwiegen habe, und hebt fragend die Augenbrauen.

»Sarah war hier«, erkläre ich ihm hastig. »Und wir … waren noch in der Stadt.« Das stimmt zwar irgendwie, aber es ist trotzdem gelogen, und ich schäme mich ein bisschen, weil ich mich nicht traue, ihm die Wahrheit zu sagen.

Vielleicht hätte ich es getan, wenn er so wäre wie sonst. Doch er trägt auch etwas mit sich herum, das spüre ich, und es verunsichert mich. Für einen Moment sehen wir uns an, versuchen beide, im Blick des anderen zu lesen.

»Geht es dir wirklich gut, Grace? Du bist so blass«, sagt Jonathan dann und deutet auf die Papiere, die um mich herum verteilt sind. »Wenn dir das Wentworth-Projekt zu viel ist, dann kann ich auch noch jemanden abstellen, der dir hilft.«

»Auf keinen Fall.« Heftig schüttele ich den Kopf und bin gekränkt, dass er mir das nicht zutraut. »Mir geht es ganz hervorragend, und ich habe das alles im Griff.« Wie um das zu beweisen, schiebe ich die Papiere wieder zusammen. Ich kann mich sowieso nicht mehr darauf konzentrieren.

Jonathan kommt zu mir zurück, setzt sich wieder auf den Rand des Bettes und legt die Hand an meine Wange, streicht mit dem Daumen über meine Lippen – eine Geste, die ich sehr liebe und die mir einen wohligen Schauer über den Rücken jagt.

»Was kann ich dann für dich tun?«, fragt er, und ich muss gegen meinen Willen lächeln, weil die Antwort ziemlich einfach ist.

»Küss mich«, sage ich, und er beugt sich vor und tut es. Wie immer, wenn seine Lippen auf meinen liegen, löscht das sehr effektiv jeden Gedanken aus meinem Kopf. Und plötzlich brauche ich genau das, will auf keinen Fall noch weiter denken und mir Sorgen machen. Deshalb erwidere ich seinen Kuss voller Hingabe, und als ich die Arme um seinen Hals schlinge, um ihn zu mir aufs Bett zu ziehen, rutschen mir die Papiere vom Schoß.

Aber das ist mir in diesem Moment vollkommen egal, ich will Jonathan nur noch nah sein, zerre an seinem Hemd und versuche ungeduldig, seine Hose zu öffnen. Er hilft mir dabei, entledigt sich der störenden Kleidungsstücke, und zieht auch mich aus – darin hat er Übung. Dann nimmt er mich wieder in die Arme und vertieft seinen Kuss. Doch die Art, wie er es tut, ist mir fast zu zärtlich, zu bedächtig. Ich brauche mehr, deshalb übernehme ich die Initiative und schiebe meine Hand nach unten, umfasse sein pralles Glied, was ihn aufkeuchen lässt.

Mit einem Lächeln halte ich ihn fest und ziehe gleichzeitig eine Spur kleiner Küsse über seinen harten, durchtrainierten Bauch, schiebe mein Bein schließlich über seine und bringe mich so in Position, dass ich auf ihm hocke und mit den Lippen seine breite Eichel berühren kann, die sich mir begierig entgegenreckt.

»Grace«, stöhnt Jonathan rau. Sein Schwanz zuckt erwartungsvoll, und ich lächle, bevor ich ihn fest mit meinem Mund umschließe und anfange, in einem langsamen Rhythmus an ihm zu saugen. Sein erdiger, männlicher Duft ist gleichzeitig berauschend und vertraut, und ich spüre, wie ich selbst feucht werde, als ich meine Zunge sanft um ihn gleiten lasse und die ersten salzigen Tropfen seines Samens schmecke.

Er war ein guter Lehrmeister, deshalb weiß ich genau, was ihm gefällt, umfasse seinen Hoden und steigere das Tempo, bis ich seine Hände an meinem Hinterkopf spüre und fühle, wie er mir in kleinen Stößen entgegenkommt.

Ich bin mir sicher, dass ihn das unglaublich anmacht, spüre es in seinen angespannten Muskeln. Doch er hat sich immer noch unter Kontrolle, lässt sich nicht gehen, fast so, als würde er dagegen ankämpfen, sich seinen Gefühlen zu ergeben – was mich ziemlich frustriert.

Als ich irgendwann kurz innehalte, nutzt Jonathan die Möglichkeit sofort und zieht mich zu sich hoch, dreht sich mit mir zur Seite und übernimmt selbst wieder die Führung. Er küsst mich wieder auf diese verführerisch innige Weise, die es erst zwischen uns gibt, seit wir uns unsere Gefühle gestanden haben – sanft und ohne Eile, und ich genieße natürlich auch das. Aber ich brauche jetzt einfach dieses Gefühl, dass ich ihn immer noch um den Verstand bringen kann und er sich ganz in mir verliert. Vielleicht kann ich ihn dann wieder erreichen, denke ich und erwidere seinen Kuss wild, gebe mich nicht zufrieden mit dem, was er mir bietet.

Es dauert einen langen Moment, doch dann – endlich – merke ich an der Art, wie Jonathan mich anfasst und meinen Kuss erwidert, dass seine Beherrschung bröckelt. Seine Finger finden zielsicher meine heiße Spalte, die sich so nach seiner Berührung sehnt, und ich stöhne kehlig auf, als er besitzergreifend hindurchstreicht und meine Klit stimuliert, während er gleichzeitig den Mund um eine meiner Brustwarzen schließt, fordernd und fast schmerzhaft fest daran saugt.

»Nimm mich, Jonathan«, hauche ich an seinem Ohr und strecke die Arme über den Kopf, liefere mich ihm ganz aus. Ein erwartungsvoller Schauer durchläuft mich. »Tu mit mir alles, was du willst.«

Ein Knurren ist meine Belohnung, und die Beherrschung ist aus seinen Augen verschwunden, in denen jetzt nur noch unverhohlene, heiße Lust brennt. Gut, denke ich und lege den Kopf in den Nacken, entblöße meine Kehle und stöhne auf, als er mit der Zunge über meinen Hals bis hinauf zu meinem Ohr streicht, während er gleichzeitig die Hände unter meinen Po schiebt und fest zupackt, mich dicht an sich zieht, sodass sein Penis heiß und hart gegen meinen Bauch drückt. Unablässig knetet er mein Fleisch und küsst mich gleichzeitig so alles verzehrend, dass ich es vor Lust kaum noch aushalte.

»Bitte, Jonathan.« Es ist ein Flehen, wie ich es in den letzten zwei Jahren schon so oft ausgestoßen habe – weil es mich hilflos macht, wie sehr ich diesen Mann begehre. »Bitte, fick mich.«

Jonathans Augen leuchten auf, als ich ihn so ansporne, und ich erkenne das wilde Funkeln darin, das mir so gefehlt hat und mich glücklich lächeln lässt.

»Dreh dich um«, befiehlt er mir, und ich tue es willig, spüre, wie er sofort dicht hinter mir liegt. Und dann teilt seine breite Penisspitze meine Schamlippen, und ich keuche auf, als er mit einem langsamen, aber unwiderstehlich druckvollen Stoß in mich eindringt, mich auf köstliche Weise weitet, bis er ganz in mir ist.

Jonathan bewegt sich nicht, schiebt nur seine Hand zwischen meine Beine und berührt meine Klit, jagt einen erregenden Blitz durch meinen Unterleib, der mich noch feuchter macht.

»Spürst du mich?« Seine Stimme klingt heiser und erregt an meinem Ohr.

»Ja«, hauche ich und umschließe ihn bewusst mit meinen inneren Muskeln, genieße das Gefühl, dass er mich ganz ausfüllt. Er ist so groß und so hart, und ich spüre bereits die ersten lustvollen Beben, die mich wie ein erwartungsvolles Zittern durchlaufen.

Als er anfängt, sich zu bewegen, werden sie stärker, erfassen meinen ganzen Körper. Jonathan hält mich fest umschlungen, während er immer wieder von hinten in mich eindringt, mit jedem Stoß ein bisschen tiefer, ein bisschen fester. »Du gehörst mir, Grace. Nur mir. Vergiss das nicht.«

Er presst die Lippen in meinen Nacken und ich spüre seine Zähne auf meiner Haut, während er das Tempo erhöht und mich so wild und ungezügelt nimmt, wie ich es mir gewünscht habe. Doch als ich schon spüre, wie sich alles in mir zusammenzieht und einen gewaltigen Orgasmus ankündigt, hört er plötzlich auf und zieht sich aus mir zurück.

»Nein«, protestiere ich stöhnend, aber ich bin zu willenlos, um ihn aufzuhalten, lasse zu, dass er mich auf den Rücken dreht und meine Beine weit spreizt. Fast sofort ist er wieder in mir, und ich seufze zufrieden auf, winde mich unter ihm, weil ich ihn genau dort haben will, weil ich ihn brauche.

Und er braucht mich auch, nimmt mich mit einer fast schmerzhaften Härte. Aber so wollte ich es, deshalb jubiliere ich innerlich und kralle die Hände in seine Schultern, kratze über seinen Rücken, während ich mich ihm lustvoll entgegenwölbe.

»Ja, ja.« Meine Schreie mischen sich mit seinen, und ich spüre, wie er in mir wächst, erkenne die Zeichen, dass er gleich kommen wird. Und dann verliere ich mich in dem Sog meines Orgasmus, werde hinausgeschleudert in dieses allumfassende Gefühl der Erlösung, das mich glücklich aufschluchzen lässt. Jonathan folgt mir mit einem lauten Stöhnen, verströmt sich in mehreren heftigen Schüben in mir und reißt mich mit jedem Zucken seines Glieds weiter in den Abgrund der Lust, verlängert die Beben, die endlos durch meinen Körper laufen, während wir uns aneinander festklammern.

Es dauert lange, bis wir uns beruhigt haben und Jonathan sich von mir löst. Er zieht mich in seine Arme, und ich schmiege mich an ihn, lausche seinem schweren Atem, der wie meiner nur langsam wieder gleichmäßiger geht. Unsere Vereinigung war genau so, wie ich sie mir erträumt hatte – hemmungslos, wild und alles verzehrend, und ich lächle glücklich, weil ich mich ihm wieder nah fühle. Es wird alles gut werden, beruhige ich mich, und es liegt mir auf der Zunge, ihm von dem Baby zu erzählen.

Doch Jonathan kommt mir zuvor.

»Wir könnten deine Familie mal wieder zu uns einladen«, sagt er in die Stille, und ich hebe überrascht den Kopf und starre ihn an.

»Warum? Sie waren doch erst Weihnachten hier – das ist noch keine fünf Wochen her.«

Er zuckt mit den Schultern. »Ich dachte ja nur, dass du sie vielleicht vermisst«, erklärt er und verwirrt mich damit ziemlich.

Natürlich hätte ich meine Familie gerne öfter hier, vor allem meine Schwester Hope, und gerade jetzt könnte ich ihren Rat auch wirklich gut gebrauchen. Aber so viel Zeit, dass sie sich schon wieder auf den weiten Weg von Amerika nach England machen kann, hat sie dann auch wieder nicht.

»Wie kommst du darauf?«, will ich wissen, weil mich das wirklich irritiert, und er lächelt, fast ein bisschen entschuldigend.

»Sie waren ein großer Teil deines Lebens, bevor du hergekommen bist. Ich fände es nicht verwunderlich, wenn sie dir sehr fehlen würden«, sagt er.

Nachdenklich lasse ich den Kopf zurück auf seine Brust sinken und blicke auf die Wand, weil mir plötzlich ein Gedanke gekommen ist, der mir gar nicht gefällt.

»Fehlt dir denn dein altes Leben?«, frage ich vorsichtig. Schließlich hat sich seit unserer Heirat auch für ihn viel geändert.

»Ich habe von dir gesprochen und nicht von mir«, sagt er und küsst mich kurz, als ich zu ihm aufblicke. Dann schwingt er sich aus dem Bett und steht auf. »Wie wär’s, wenn ich uns noch schnell etwas zu essen mache? Ich bin noch gar nicht dazu gekommen und könnte jetzt wirklich was vertragen.« Er ist schon auf dem Weg ins Bad, hält jedoch an der Tür noch mal inne, sieht mich fragend an, weil ich noch nicht geantwortet habe.

»Ja, das wäre nett«, erkläre ich lächelnd, werde jedoch sofort wieder ernst, nachdem er die Tür geschlossen hat. Mit einem Seufzen sinke ich zurück in die Kissen.

Das war kein klares Nein, denke ich und spüre neue Sorge in mir aufsteigen. Jonathan war viel freier ohne mich, und er hat diese Freiheiten, bevor wir uns kennenlernten, auch extrem ausgelebt. Das hat sich geändert, seit wir zusammen sind, und bis vor Kurzem war ich noch ganz sicher, dass er es nicht bereut, das aufgegeben zu haben – weil er mich daran nie hat zweifeln lassen. Und eigentlich kann ich mir das auch immer noch nicht vorstellen, nicht nachdem wir uns gerade erst so leidenschaftlich geliebt haben. Aber er verhält sich dennoch irgendwie anders als sonst, und es ist mir unheimlich, dass unsere Beziehung gerade jetzt durch meine Schwangerschaft einer solchen Belastungsprobe ausgesetzt ist.

Es wird bestimmt alles gut werden, sage ich mir und versuche, die Angst zu ignorieren, die mit kalten Fingern nach mir greift, während ich an die Decke starre. Denn die Vorstellung, dass ich Jonathan verlieren könnte, ist einfach zu schrecklich, um sie überhaupt zuzulassen.
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Im »Globe«, dem gemütlichen Pub ganz in der Nähe des Huntington-Ventures-Gebäudes am London Wall, ist es um die Mittagszeit immer sehr voll. Dennoch entdecke ich meinen Schwiegervater fast sofort. Er sitzt an einem Tisch ganz in der Ecke und starrt in das Glas Scotch, das vor ihm steht.

»Hallo, Arthur«, begrüße ich ihn, als ich den Tisch erreiche, und er zuckt zusammen, bemerkt mich erst jetzt. Offenbar war er ganz in Gedanken versunken.

»Grace!« Sofort erhebt er sich und umarmt mich herzlich. Er ist fast genauso groß wie Jonathan und wieder denke ich, dass Vater und Sohn sich in ihrer Haltung und Art sehr ähnlich sind. Kleidungsmäßig haben sie allerdings nichts gemeinsam, denn Arthur ist, was das angeht, extrem konservativ, bevorzugt Tweedblazer und karierte Stoffe. Doch zu ihm passt das irgendwie, und er ist auch ganz Gentleman alter Schule, bietet mir einen Platz an und rückt mir den Stuhl zurecht.

»Wie schön, dass du kommen konntest«, sagt er, als wir beide wieder sitzen – was genau das ist, was mich so wundert.

»Aber wieso wolltest du dich hier mit mir treffen? Du hättest doch einfach im Büro vorbeikommen können. Jonathan hätte sich sicher gefreut.«

Das war nicht immer selbstverständlich, denn es hat Zeiten gegeben, da haben der Earl of Lockwood und sein Sohn kaum ein Wort miteinander wechseln können, ohne sich zu streiten. Das ist jedoch zum Glück vorbei, und da mein Schwiegervater – genau wie ich – den neuen Frieden sehr genießt, nutzt er eigentlich jede Gelegenheit für einen Besuch. Als er vorhin anrief, hat er jedoch darauf bestanden, dass ich ins »Globe« komme, und als ich jetzt sein sorgenvolles Gesicht sehe, spüre ich Unbehagen in mir aufsteigen.

»Ist etwas passiert?«

Arthur sieht mich einen langen Moment an, bevor er antwortet, so als müsste er seine Worte abwägen.

»Yuuto ist wieder in London«, sagt er dann, und ich spüre ein dumpfes Ziehen im Magen, als hätte mir jemand mit voller Wucht hineingeschlagen.

»Bist du sicher?« Yuuto Nagako ist so etwas wie mein ganz persönlicher Albtraum. Der Japaner, ein erfolgreicher Geschäftsmann, war einige Jahre lang Jonathans Mentor und hatte großen Einfluss auf ihn. Und keinen guten, denn mir ist selten ein Mensch begegnet, der so eiskalt ist. Gefühle sind für Yuuto ein Fremdwort, und Jonathan hatte diese Einstellung lange übernommen. Das hat sich geändert, seit wir uns begegnet sind, und nachdem die beiden im Streit auseinandergegangen sind, war der Japaner aus unserem Leben verschwunden. Dass er jetzt zurück ist, kann deshalb kein gutes Zeichen sein. »Woher weißt du das?«, frage ich Arthur.

»Henry Stainthorpe hat es mir erzählt«, erklärt er mir. »Er ist im Moment in London und hat Yuuto im Savoy gesehen.« Durchdringend und fast flehend sieht er mich an. »Hat er schon versucht, Kontakt zu Jonathan aufzunehmen?«

»Nein«, sage ich, obwohl ich das gar nicht sicher weiß. Schmerzhaft wird mir noch einmal bewusst, dass Jonathan in letzter Zeit wirklich sehr schweigsam war, was seine Termine angeht. Aber er hätte mir doch erzählt, wenn er Yuuto trifft, oder?

»Du musst das verhindern, Grace.« Arthur ist ganz aufgeregt. »Yuuto darf sich nicht wieder in Jonathans Leben drängen. Auf keinen Fall!«

Abwehrend schüttele ich den Kopf. »Das kann ich nicht verhindern, Arthur. Aber ich glaube auch nicht, dass das überhaupt nötig ist. Jonathan ist schließlich sehr gut in der Lage, so etwas selbst zu entscheiden. Wenn er sich mit Yuuto treffen wollte, dann hätte er es außerdem längst tun können. Daran hatte er aber kein Interesse, und ich glaube nicht, dass sich das geändert hat.«

Ich hoffe es jedenfalls, denke ich und lächle meinen Schwiegervater an, um ihm die Sorge zu nehmen, die ich in seinem Blick sehe. Ist jedoch gar nicht so leicht, denn auch an mir nagen plötzlich Zweifel.

»Ich weiß nicht«, beharrt Arthur, den mein Argument offensichtlich nicht beruhigt. »Ich habe ein ungutes Gefühl bei der Sache. Wieso taucht der Kerl plötzlich wieder auf, nachdem er England so lange den Rücken gekehrt hatte? Das hängt mit Jonathan zusammen, ich weiß es. Und es bedeutet Ärger. Ich kenne Yuuto, er ist rachsüchtig. Wenn er kann, dann wird er Jonathan schaden – und dir und mir, da bin ich ganz sicher.«

»Unsinn, Arthur«, beschwichtige ich ihn. »Der Streit zwischen ihm und Jonathan ist doch jetzt schon fast zwei Jahre her. Es kann hundert Gründe geben, warum er gerade in London ist.«

»Aber …«

»Jonathan regelt das schon«, unterbreche ich Arthurs Protest. »Du brauchst dir deshalb keine Sorgen zu machen, es ist bestimmt alles …«

Ohne Vorwarnung verengt sich plötzlich mein Sichtfeld, wird zu einem kleinen Punkt in einem schwarzen Kreis, und ich spüre, wie mir schwindelig wird. Hastig halte ich mich an der Tischkante fest und versuche, ruhig zu atmen.

»Grace! Alles in Ordnung mit dir?« Arthur umfasst meinen Oberarm und sieht mich erschrocken an. »Ist dir nicht gut?«

»Geht schon wieder. Mein … Blutdruck ist im Moment ein bisschen zu niedrig«, erkläre ich ihm und habe sofort ein schlechtes Gewissen, weil ich ihm nicht die Wahrheit sage.

Arthur würde sich nämlich uneingeschränkt über die Aussicht freuen, bald einen Enkel und Erben zu haben, das wünscht er sich schon sehr lange. Er wäre sicher überglücklich. Aber bevor sein Vater es erfährt, muss ich es zuerst Jonathan beichten – was ich noch nicht getan habe, obwohl ich es jetzt schon seit fast einer Woche weiß. Manchmal glaube ich, vor Freude beinah zu platzen, dann wieder wird mir vor Angst ganz kalt, doch ich finde es einfach immens wichtig, in dieser Sache den richtigen Moment abzupassen – und der hat sich einfach noch nicht ergeben. Jonathan hatte in den letzten Tagen nur ganz wenig Zeit für mich, war ständig unterwegs und musste lange arbeiten.

Wobei ich mich jetzt frage, ob er das wirklich getan hat. Was, wenn er sich stattdessen mit Yuuto getroffen hat? Wenn er tatsächlich darüber nachdenkt, sein altes Leben wieder aufzunehmen? Plötzlich scheint sein merkwürdiges Verhalten einen perversen Sinn zu ergeben. Wollte er deshalb, dass meine Familie kommt? Damit ich abgelenkt bin und nicht merke, dass er mir etwas verschweigt? Nein, das ist absurd. Was sollte Jonathan nach all der Zeit noch von dem Japaner wollen? Ganz sicher gibt es eine andere Erklärung, denke ich, beschließe aber dennoch, möglichst bald herauszufinden, ob die beiden wieder Kontakt miteinander haben oder nicht.

»Vielleicht musst du etwas essen, damit es dir besser geht. Du bist viel zu blass«, sagt Arthur, der immer noch mit meinem Schwindelanfall beschäftigt ist, und greift nach der Karte. Doch ich winke ab.

»Sei mir nicht böse, aber ich habe im Moment so viel zu tun. Wenn es dir nichts ausmacht, dann breche ich wieder auf.« Bevor er protestieren kann, erhebe ich mich und umarme ihn zum Abschied. Doch als ich gehen will, hält er mich am Arm fest, sieht mich durchdringend an.

»Versuch es wenigstens, Grace, ja? Versuch Yuuto von Jonathan fernzuhalten. Ich will ihn nicht noch mal verlieren.« Seine Stimme klingt belegt. Er hat wirklich Angst davor, dass sein Sohn sich ihm wieder so entfremden könnte wie früher, und diese Befürchtung kann ich gut verstehen.

»Das wird nicht passieren, Arthur. Mach dir keine Sorgen«, beruhige ich ihn noch einmal und lächle ihn an.

Das Lächeln stirbt jedoch auf meinen Lippen, sobald ich mich umgewandt habe, und ich hole im Gehen mein Smartphone aus meiner Tasche, wähle hastig Jonathans Handynummer.

Der Anruf geht durch, als ich gerade die Tür aufstoße und auf die Straße trete, doch es klingelt nur zwei Mal, dann höre ich plötzlich ein Besetztzeichen. Fassungslos bleibe ich stehen und starre auf das Handy.

Jonathan hat mich noch nie weggedrückt, wenn ich ihn angerufen habe, und dass er es gerade jetzt tut, macht den Knoten in meinem Magen noch ein bisschen enger und schmerzhafter. Schnell setze ich mich wieder in Bewegung – es ist nicht weit vom »Globe« bis zum Huntington-Ventures-Gebäude, nur ein kurzer Fußweg – und wähle statt der Handynummer die Durchwahl zu seinem Büro. Doch er geht nicht selbst dran, dafür meldet sich Catherine Shepard mit ihrer stets überkorrekten Stimme. Sie nimmt Jonathans Telefonate entgegen, wenn er im Gespräch ist, und das beruhigt mich fast. Vielleicht ist die Unterhaltung, die er führt, gerade so wichtig, dass er nicht mit mir sprechen konnte. Merkwürdig bleibt es aber trotzdem, dass er meinen Anruf ignoriert.

»Catherine, hier ist Grace«, sage ich und sehe förmlich vor mir, wie das Lächeln auf dem schönen Gesicht von Jonathans Sekretärin einfriert. Sie hat nie einen Hehl daraus gemacht, dass sie mich nicht leiden kann und mir Jonathans Liebe nicht gönnt – ich glaube, sie gehört zu den durchaus zahlreichen Mitarbeiterinnen bei Huntington Ventures, die da selbst Ambitionen hatten –, aber sie reißt sich zusammen, seit Jonathan sie einmal ganz klar in ihre Schranken verwiesen hat. Sie würde sich nie mehr die Blöße geben, mich öffentlich zu brüskieren, schon gar nicht, seit ich Jonathans Frau bin. Aber deswegen hat sich an ihrer Einstellung zu mir nichts Grundlegendes geändert, das weiß ich.

»Was kann ich für Sie tun?«, fragt sie schon fast zu freundlich.

»Ich versuche, Jonathan zu erreichen. Ist er da?«

»Ja, ist er. Aber er hat gerade Besuch und möchte nicht gestört werden«, erklärt sie mir.

»Und wer ist bei ihm?«, will ich wissen.

Sie zögert einen Moment. »Mr Nagako«, sagt sie dann, und ich glaube, einen gewissen Triumph in ihrer Stimme zu hören. »Soll ich Ihrem Mann etwas ausrichten?«

»Nein, nicht nötig. Danke«, bringe ich noch heraus, dann lege ich hastig wieder auf.

Dann stimmt es also, denke ich und muss mich an der Laterne festhalten, an der ich gerade vorbeikomme, weil der Boden unter mir schon wieder schwankt. Yuuto ist zurück. Und Jonathan ist nicht nur bereit, sich mit ihm zu treffen, sondern er findet das offenbar auch so wichtig, dass er dabei von niemand gestört werden will.

Ich brauche einen Moment, bis der Schwindel abebbt und ich wieder weitergehen kann, doch als ich es tue, spüre ich, wie mein Kampfgeist erwacht. Er hat eine heiße Wut im Schlepptau, die mir sehr viel willkommener ist als die Verzweiflung, die mich kurz fast übermannt hätte.

Okay, Grace, es gibt jetzt nur zwei Möglichkeiten, erkläre ich mir selbst, die eine Hand an der Handtasche, die andere zur Faust geballt. Entweder du beendest deinen Tag so, wie er geplant war, und stellst Jonathan heute Abend zu Hause zur Rede – oder du gehst jetzt gleich hin und klärst das. Die erste Variante wäre vermutlich die vernünftigere – schließlich habe ich keine Ahnung, worum es bei dem Gespräch zwischen Jonathan und Yuuto geht. Es kann etwas Geschäftliches sein oder der Versuch des Japaners, sich nach all der Zeit mit Jonathan auszusöhnen. Das glaube ich zwar nicht – dafür halte ich Yuuto Nagako für zu nachtragend –, aber möglich wäre es dennoch, und es wäre sehr peinlich, wenn ich da jetzt reinplatze und Jonathan eine Szene mache. So etwas schätzt er gar nicht – zu Recht.

Aber schon als ich es denke, weiß ich, dass ich es keinesfalls noch bis heute Abend aushalte. Ich muss jetzt wissen, was da los ist und wieso Jonathan mich angelogen hat.

Die letzten Schritte bis ins Huntington-Gebäude laufe ich fast, drossele mein Tempo erst, als ich in Sichtweite der Empfangsdame unten im Foyer bin und lächle ihr zu. Es ist mir ganz egal, was Catherine sagen wird, denke ich, während ich im Fahrstuhl bis nach oben in die Chefetage fahre, wo Jonathans Büro liegt. Ich werde reingehen und das Gespräch stören – schließlich bin ich Jonathans Frau. Daran kann sie mich nicht hindern, und daran werde ich mich auch nicht hindern lassen.

Doch als ich oben ankomme, sitzt Catherine gar nicht auf ihrem Platz zwischen den beiden Bürotüren von Jonathan und Alexander. Sie ist anscheinend kurz im Haus unterwegs, und im Moment ist mir das sehr recht.

Nach einem schnellen Blick zu Alexanders Tür – er ist nicht da, fällt mir ein, Jonathan hat gestern erwähnt, dass er für ein paar Tage auf Geschäftsreise geht – halte ich zielstrebig auf Jonathans Tür zu und drücke die Klinke herunter, bevor mich der Mut verlässt.

Die Tür ist schwer und öffnet sich leise, schwebt quasi über den dicken Teppichboden, der hier oben überall liegt, sodass die beiden Männer, die ganz hinten in dem weitläufigen Büro stehen, es gar nicht bemerken.

Yuuto sitzt mit dem Rücken zu mir im Besucherstuhl vor Jonathans Schreibtisch, er kann mich ohnehin nicht sehen, und Jonathan steht vor der raumhohen Glasfront und blickt hinaus auf die eindrucksvolle Skyline von London.

»… wie ich schon sagte – es war ein Fehler«, höre ich ihn sagen, als ich den Raum gerade betreten will, und seine Worte lassen mich erstarren. Eine eiskalte Hand greift nach meinem Herzen, und der Zorn, der mich bis hierhergebracht hat, verlässt mich schlagartig, weil ich auf einmal ganz sicher bin, dass er damit unsere Ehe meint.

Plötzlich möchte ich nicht mehr, dass er merkt, dass ich da bin, deshalb schließe ich die Tür rasch wieder – bis auf einen Spalt. Ich kann die beiden Männer jetzt nicht mehr sehen, nur noch hören.

»Der größte Fehler meines Lebens sogar«, fährt Jonathan fort, und seine Stimme klingt ganz anders als sonst. Eiskalt. Wütend. So habe ich sie schon lange nicht mehr gehört, und ich spüre, wie mein Herz plötzlich schmerzhaft schnell gegen die Rippen hämmert. »Aber ich bin dabei, ihn zu korrigieren.«

»Tatsächlich?«, erwidert jetzt Yuuto, und beim Klang seiner Stimme läuft mir ein Schauer über den Rücken. »Ist es dafür nicht zu spät?«

»Nein, ist es nicht«, beharrt Jonathan. »Ich kann es, und ich werde es tun. Ich lasse mir nicht alles ruinieren.« Seine Stimme kommt näher, offenbar geht er durch sein Büro auf die Tür zu, was mich aus meiner Erstarrung reißt.

Er darf mich hier nicht erwischen, und ich muss außerdem weg sein, bevor Catherine Shepard zurück ist – denn sie würde Jonathan natürlich sofort erzählen, dass ich da war. Deshalb drehe ich mich um und will zurück zum Fahrstuhl laufen.

Doch ich bin so aufgeregt und zittrig, dass ich mit voller Wucht gegen Catherines Schreibtisch renne. Mein Knie schlägt hart gegen das Tischbein, und als ich mich mit den Händen abfangen will, reiße ich aus Versehen einen Stapel Papiere von der Tischplatte, die in alle Richtungen zu Boden segeln. Fast panisch hetze ich weiter zum Fahrstuhl, dessen Türen zum Glück noch geöffnet sind, weil ihn bisher keiner angefordert hat, nachdem er mich hier rauf transportiert hat. Ich drücke auf irgendeinen Knopf, damit die Türen sich möglichst zügig schließen, was sie zum Glück auch tun – in der Sekunde, in der Jonathans Bürotür sich öffnet. Ich erhasche noch einen ganz kurzen Blick auf ihn, dann sind die Türen zu, und die Kabine bewegt sich nach unten.

Ich glaube nicht, dass er gesehen hat, wer da so ein Chaos in seinem Vorzimmer verursacht hat, und sinke ganz schwach vor Erleichterung gegen die Fahrstuhlwand. Ich wäre definitiv vor Scham gestorben, wenn er mich beim Lauschen erwischt hätte. Und ich brauche auch erst mal Zeit, um zu verdauen, was ich gerade gehört habe.

Ich kann das immer noch nicht fassen und spüre, wie mir heiße Tränen in die Augen steigen, als ich mir Jonathans Worte in Erinnerung rufe. Findet er wirklich, dass ich der größte Fehler seines Lebens bin? Das ist so krass. Aber er muss mich gemeint haben, denn ich kenne Jonathan – er klingt anders, wenn er über Geschäftliches redet, viel gelassener. Nein, was er zu Yuuto gesagt hat, war persönlich. Es ging um ihn, und er klang wütend. Und sehr entschlossen.

Als die Fahrstuhltüren sich wieder öffnen, sehe ich, dass ich offenbar den Knopf für die Investmentabteilung erwischt habe. Ich bin zwar längst in die Planungsabteilung gewechselt, aber diese Abteilung ist mir auch vertraut, hier habe ich damals angefangen, als ich noch Praktikantin war – und hier arbeitet meine Freundin Annie.

Annie.

Plötzlich habe ich das überwältigend dringende Bedürfnis, mich zu ihr zu flüchten. Sie kennt Jonathan, und sie kennt mich. Vielleicht weiß sie ja, was ich jetzt tun soll.

»Hey, Grace, was verschafft mir die Ehre?« Annie ist wie immer in sehr stylische Vintage-Klamotten gekleidet und strahlt, als ich an ihrer Bürotür erscheine. Sie wird jedoch sofort wieder ernst, als sie sieht, wie aufgelöst ich bin.

»Kann ich dich sprechen?«, frage ich und spüre, dass meine Unterlippe zittert. Ich möchte vor Annies Kollegen Shadrach Alani nur sehr ungern die Fassung verlieren, aber das gerade war einfach ein Schock zu viel für mich, deshalb weiß ich nicht, wie lange ich mich noch beherrschen kann.

Annie erkennt das zum Glück und reagiert sofort.

»Natürlich«, sagt sie und ist schon aufgestanden, schiebt mich zurück in den Flur. »Komm, wir gehen in die Küche.«

Einen Augenblick später stehen wir in der kleinen Teeküche, so wie wir das früher, als ich hier anfing, so oft getan haben. Der Raum war unsere Zuflucht, wenn wir ungestört reden wollten, und jetzt ist es der perfekte Ort, um endlich meinen Emotionen freien Lauf zu lassen.

»Ich glaube, Jonathan will mich verlassen«, stoße ich abgehakt hervor, und spüre, wie mir die ersten hilflosen Tränen über die Wangen laufen, als ich meine schlimmste Angst laut ausspreche.

Annie reißt die Augen auf. »Was? Wie kommst du denn darauf?«

Ich atme tief durch und wische mir die Tränen von den Wangen. »Ich … habe es gehört. Er hat es zu Yuuto gesagt, gerade eben, oben in seinem Büro.«

»Yuuto ist hier?« Diese Information verwirrt Annie sichtlich. »Ich dachte, der Kerl hätte mit Huntington Ventures nichts mehr zu tun.«

»Das dachte ich auch«, sage ich. »Das ist es ja. Yuuto ist wieder da, Annie. Und ich habe zufällig mitgehört, wie Jonathan zu ihm gesagt hat, dass er einen großen Fehler gemacht hat, den er jetzt korrigieren will.« Unglücklich zucke ich mit den Schultern. »Ich glaube, damit meinte er mich.«

Annie streckt die Arme aus und zieht mich an sich, drückt mich ganz fest, was mir unglaublich guttut.

»Süße, das ist doch kompletter Unsinn! Jonathan liebt dich, und er denkt nicht im Traum dran, dich zu verlassen. Der Mann ist verrückt nach dir!«

Ich löse mich wieder von ihr und schüttele den Kopf.

»Nein, das stimmt nicht. Nicht mehr. Er hat sich verändert, Annie – ich wusste nur nicht, wie ich das alles deuten soll. Aber jetzt, wo Yuuto wieder da ist, ergibt das alles einen Sinn. Wahrscheinlich ist Jonathan das zu eng mit mir. Und spätestens, wenn er erfährt, dass ich …« Ich halte inne, weil ich dieses Thema eigentlich gar nicht anschneiden wollte.

»Dass du was?«, hakt Annie nach und sieht mich auf diese Weise an, die mir sagt, dass sie mich jetzt ohnehin nicht mehr vom Haken lassen wird.

»Dass ich schwanger bin«, komplettiere ich meinen Satz und warte auf ihre Reaktion. Sie hebt die Brauen.

»Aber – das ist doch großartig, oder nicht?«, fragt sie, sichtlich verwundert.

»Nein, ist es nicht. Jedenfalls nicht für Jonathan«, erkläre ich ihr und spüre, wie wieder Tränen in meine Augen schießen. »Er will keine Kinder, Annie. Und jetzt habe ich Angst, dass er es als Anlass nehmen wird, um unsere Beziehung zu beend…«

Annie und ich fahren beide erschrocken herum, als die Tür sich plötzlich öffnet. Mit offenen Mündern starren wir beide auf Jonathan, der im Türrahmen steht.
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»Annie, würdest du Grace und mich bitte kurz allein lassen«, sagt er mit dieser ruhigen, sehr entschiedenen Stimme, die keinen Widerspruch duldet, und hält dabei meinen Blick fest. Seine blauen Augen funkeln, aber es ist keine Wut, die ich darin sehe. Glaube ich jedenfalls, denn eigentlich bin ich viel zu verwirrt, um überhaupt klar zu denken.

Ich will nicht, dass Annie geht, aber ich kann es nicht verhindern. Sie drückt nur noch kurz meine Hand und lächelt mir aufmunternd zu, dann geht sie an Jonathan vorbei zur Tür und schließt sie hinter sich wieder.

Für einen Moment stehen Jonathan und ich uns in dem kleinen Raum gegenüber, der mir plötzlich viel zu beengt erscheint. Mein Herz klopft wild, und ich fühle, wie mich alles zu ihm hinzieht – so geht es mir immer, und daran wird sich vermutlich auch nie etwas ändern. Doch ich verschränke die Arme vor der Brust und widerstehe dem Drang, zu ihm zu gehen, so wie sonst. Denn nach allem, was ich gerade gehört habe, scheint er genau das ja nicht mehr zu wollen.

»Was wolltest du gerade oben?«, fragt er, und seine blauen Augen fixieren mich so durchdringend, dass ich schlucke. Also hat er mich doch gesehen. Ich hätte mir denken können, dass ihm das nicht entgeht.

»Ich wollte zu dir«, sage ich, weil es stimmt.

»Und warum bist du dann wieder weggelaufen?«

»Das fragst du noch?« Die Verzweiflung, die ich empfinde, schlägt wieder in Wut um. »Du triffst dich hinter meinem Rücken mit Yuuto, was schon schlimm genug ist. Und dann höre ich, wie du zu ihm sagst, dass die Ehe mit mir ein großer Fehler war, denn du korrigieren willst.« Ich schlucke, als ich es ausspreche, und in meinen Augen brennen neue Tränen. Doch ich halte seinem Blick stand, er soll nicht sehen, wie sehr mich das innerlich zerstört. »Das war ein ziemlicher Schock für mich, den ich erst mal verdauen musste, deshalb bin ich hergekommen. Aber jetzt weiß ich es ja wenigstens«, fahre ich fort. »Ich hätte mir nur gewünscht, dass du ehrlich zu mir bist und mir das selbst sagst, wenn du genug von mir hast. Dann hätte ich wenigstens die Chance gehabt, mich darauf …«

Jonathan ist mit zwei Schritten bei mir und zieht mich in seine Arme, verschließt meinen Mund mit einem Kuss und lässt mich nicht zu Ende reden. Die Welt versinkt für einen Moment, während ich mich ganz der Sehnsucht ergebe, die er in mir weckt. Dann gibt er meine Lippen wieder frei. Doch er hält mich nach wie vor fest, was ganz gut ist, denn meine Knie sind weich, und ich bin jetzt endgültig viel zu verwirrt, um mich gegen ihn zu wehren.

»Grace, du hast da etwas sehr gründlich missverstanden. Als ich sagte, ich hätte einen großen Fehler gemacht, ging es nicht um dich, sondern um die Firma. Ich war wütend darüber, dass ich nicht aufmerksamer war und früher gemerkt habe, wie bedrohlich die Lage ist. Das will ich korrigieren – nicht meine Ehe mit dir.«

Diese Information nimmt mir komplett den Wind aus den Segeln und lässt meine Wut verpuffen. Überrascht blicke ich ihn an. »Und wieso triffst du dich wieder mit Yuuto?«

»Weil ich glaube, dass er hinter dieser Sache steckt. Ich wollte sehen, ob ich etwas aus ihm herauskriege, weil ich es nicht beweisen kann. Doch er tut so, als hätte er damit gar nichts zu tun.«

»Das hättest du mir sagen müssen! Ich bin deine Frau. Wenn du Schwierigkeiten in der Firma hast, dann will ich das wissen – und auch, wenn du dich wieder mit Yuuto triffst!«, beschwere ich mich.

Jonathan lässt mich wieder los und fährt sich mit der Hand durchs Haar.

»Ich wollte dich nicht aufregen. Yuuto hat wirklich schon genug Schaden angerichtet. Ich wollte dich einfach von ihm fernhalten. Du solltest dir seinetwegen nicht wieder Sorgen machen müssen.«

Das ist zwar ziemlich ritterlich von ihm, und mich durchströmt ein warmes Gefühl, als mir wieder klar wird, wie sehr ich ihn liebe. Doch so kann ich das definitiv nicht stehen lassen.

»Ich habe mir aber Sorgen gemacht. Weil ich gemerkt habe, dass etwas nicht stimmt, und mir einfach nicht erklären konnte, was es ist, das dich so belastet.«

Jonathan lächelt und legt erneut die Arme um mich, zieht mich an sich. »Und als einzige Erklärung ist dir eingefallen, dass ich dich nicht mehr lieben könnte?« Er schüttelt den Kopf und küsst mich. »Du hast ja sehr viel Vertrauen zu mir.«

Entrüstet sehe ich ihn an, obwohl ich eigentlich schon längst wieder mit ihm versöhnt bin.

»Dann sag mir demnächst eben einfach sofort die Wahrheit – dann muss ich auch nicht auf dumme Ideen kommen«, schimpfe ich. »Wenn du mir das mit Yuuto nicht verschwiegen hättest, dann hätte ich so etwas auch nicht angenommen.«

Ich stelle mich auf Zehenspitzen und will ihn küssen, doch er legt mir den Finger an die Lippen. Sein Blick ist jetzt ernst.

»Und was verschweigst du mir?«

Betroffen starre ich ihn an.

»Grace, ich bin nicht blind. Dich bedrückt doch etwas. Ich dachte zuerst, dass du deine Familie vermisst, aber das scheint es nicht zu sein, oder?« Sein Blick hält meinen fest, und ich erkenne die gleiche Verunsicherung darin, die auch ich empfunden habe, als ich merkte, dass er Dinge vor mir geheim hält. Das hat unsere Beziehung gefährdet, und das muss jetzt aufhören, denke ich.

»Nein, es ist etwas anderes«, gestehe ich ihm. »Etwas, das dir wahrscheinlich nicht gefallen wird.«

Jonathan seufzt. Tief. »Was es auch ist, Grace, solange sich dadurch nichts zwischen uns ändert, kann ich mit allem leben.«

»Ich fürchte, es wird sich aber etwas ändern«, sage ich, und sein Blick verfinstert sich. Ich rede trotzdem weiter. »Ich bin schwanger, Jonathan.«

Es dauert ein bisschen, bis er die Neuigkeit fassen kann, und ich lasse sein Gesicht nicht aus den Augen, beobachte, wie die Ausdrücke darauf wechseln, von Schock zu Erstaunen zu – Erleichterung.

»Ich wollte das nicht, es ist einfach passiert«, erkläre ich ihm. »Und weil du doch keine Kinder willst, wusste ich nicht, wie ich es dir sagen soll. Ich hatte befürchtet, dass du Schwierigkeiten hast, dich an den Gedanken zu gewöhnen.«

Jonathan lächelt ein bisschen schief.

»Na ja, gewöhnungsbedürftig ist der Gedanke tatsächlich«, sagt er. »Aber ich schätze, das kriegen wir schon irgendwie hin.«

»Dann macht es dir nichts aus?« Ich kann es gar nicht fassen, dass er es so locker nimmt.

»Ob du es glaubst oder nicht, Grace, ich bin nicht mehr derselbe Mann, der dir damals gesagt hat, dass Kinder für ihn nicht in Frage kommen. Du hast recht, das war lange undenkbar für mich – aber das war vieles, bevor ich dich traf. Jetzt ist mir nur noch wichtig, dass du glücklich bist, und wenn du dieses Kind willst, dann will ich es auch.« Er seufzt. »Versprich mir einfach, dass alles gut geht und dir nichts passiert. Und du musst Geduld mit mir haben. Ich glaube nämlich wirklich nicht, dass ich ein besonders guter Vater sein werde.«

Ein strahlendes Lächeln breitet sich auf meinem Gesicht aus, als ich spüre, wie die Last der vergangenen Tage endgültig von mir abfällt.

»Du wirst sogar der Beste sein. Du bist schließlich in allem der Beste!«, beruhige ich ihn, und als wir uns küssen, ist mir so leicht ums Herz wie schon lange nicht mehr.

Ein Problem bleibt jedoch.

»Und was ist jetzt mit Yuuto?«

Jonathan zuckt mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ich bin in einer ziemlichen Zwickmühle. Ich weiß eigentlich sicher, dass er hinter den Angriffen auf Huntington Ventures steckt, aber mir fehlt, wie gesagt, der Beweis. Deshalb hatte ich ihn herbestellt. Ich habe so getan, als bräuchte ich seinen Rat, weil ich dachte, er würde mir vielleicht einen Hinweis liefern, was genau das für ein Spiel ist, das er da mit mir treibt. Doch er ist ganz cool geblieben, so als würde ihn das alles gar nichts angehen. Nur in seinen Augen habe ich genau gesehen, dass er triumphiert. Und zu Recht – er schadet uns nämlich wirklich, und wenn ich es nicht bald herausfinde, ob er tatsächlich dahintersteckt und was für einen Plan er verfolgt, dann haben wir ein Problem.«

Das macht ihm Sorgen, das kann ich sehen, und jetzt verstehe ich auch, warum er in den letzten Wochen so damit beschäftigt war. Es muss ihn hart treffen, dass er sich von dem Japaner so hat austricksen lassen, und da ich glaube, dass ich daran nicht unschuldig bin – schließlich war er durch mich oft abgelenkt –, habe ich das Bedürfnis, ihm zu helfen.

»Vielleicht bist du es einfach falsch angegangen«, sage ich und lächle, als er mich verwundert ansieht.

»Wie meinst du das?«

»Ich glaube, bei Yuuto wäre eine andere Methode erfolgreich«, erkläre ich ihm. »Und ich hätte auch schon eine Idee, was man da machen könnte.«

Mit einem verschmitzten Lächeln ziehe ich Jonathan zu mir herunter, um ihn in den Plan einzuweihen, der gerade in meinem Kopf Gestalt annimmt.
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Catherine Shepard steckt den Kopf zur Tür herein.

»Mr Nagako ist jetzt auf dem Weg nach oben«, teilt sie mir mit, und ich nicke ihr von meinem Platz an Jonathans Schreibtisch aus zu. Ein Lächeln gelingt mir nicht, dafür bin ich zu aufgeregt.

Als ich Jonathan gestern in der Küche meinen Plan verraten habe, klang das alles so einfach. Doch jetzt hier zu sitzen und auf die Ankunft des Mannes zu warten, der definitiv zu den gruseligsten Menschen gehört, denen ich je begegnet bin, fühlt es sich nicht einfach an. Meine Handflächen sind verschwitzt, und ich spüre, wie heiß meine Wangen sind – Zeichen meiner Nervosität, die mit jeder Minute schlimmer wird. Deshalb bin ich froh, als es kurze Zeit später klopft und Catherine den Japaner hereinlässt.

Er hat sich kaum verändert, seit ich ihn zuletzt gesehen habe. Nur seine Schläfen sind noch stärker ergraut, ansonsten ist er immer noch beeindruckend – groß, dunkel und seltsam unbewegt. Kalt irgendwie, zumindest auf den ersten Blick. Denn in seinen Augen erkenne ich ein wütendes Glitzern, als er mich am Schreibtisch entdeckt. Damit hat er nicht gerechnet, und das ist gut so.

»Setzen Sie sich doch, Mr Nagako«, sage ich und deute mit einem sparsamen Lächeln auf den Besucherstuhl, warte darauf, dass er näher kommt, was er nach einigem Zögern schließlich tut. Doch er fixiert mich misstrauisch mit seinen dunklen Mandelaugen.

»Was soll das?«, fragt er, sichtlich erbost. »Wo ist Jonathan?«

Ich lächle weiter und hoffe, dass er nicht merkt, wie schwer mir das fällt. »Er hat mich an seiner Stelle geschickt. Schließlich bin ich seine Frau. Es macht Ihnen doch nichts aus?«

Yuutos Lippen werden zu einer schmalen, weißen Linie, und er hat Mühe, seine Wut über diesen Affront zu unterdrücken.

»Das ist eine Unverschämtheit. Ich war mit Jonathan verabredet.« Seine Augen schießen Blitze, und er erhebt sich wieder, will gehen. »Holen Sie ihn her. Ich will mit ihm sprechen, nicht mit Ihnen.«

Ich lehne mich in Jonathans Stuhl zurück, der eigentlich viel zu groß für mich ist, und lächle weiter. »Aber ich fürchte, Sie werden mit mir vorlieb nehmen müssen. Er hat im Moment keine Zeit für Sie«, erkläre ich ihm und sehe, wie seine Lippen noch ein bisschen schmaler werden – falls das überhaupt geht. Gut. »Ehrlich gesagt hat er sogar ab sofort gar keine Zeit mehr für Sie. Als seine Frau habe ich nämlich recht viel Einfluss auf ihn. Und da ich ein Problem damit habe, dass Sie hier wieder aufgetaucht sind, wird er sich nicht weiter mit Ihnen treffen. Tut mir leid für Sie.«

Yuuto ballt die Hände zu Fäusten. Er schäumt jetzt, das kann ich sehen, deshalb setze ich noch einen drauf und deute zur Tür.

»Das war alles, was ich Ihnen sagen wollte. Es war nett mit Ihnen zu plaudern. Catherine begleitet Sie gerne nach unten. Leben Sie wohl, Mr Nagako.«

»Was glaubst du eigentlich, wer du bist!«, herrscht er mich an. »Denkst du, du kannst einfach so darüber bestimmen, wann Jonathan mich empfängt? Ich denke, du überschätzt deinen Wert für ihn gewaltig.«

»Nein, ich denke, Sie überschätzen Ihren«, erwidere ich kühl. »Jonathan will nichts mehr mit Ihnen zu tun haben.«

Yuuto macht die zwei Schritte, die ihn noch vom Schreibtisch trennen, und beugt sich weit darüber, sodass sein Gesicht meinem ganz nah ist. Es soll mich einschüchtern, das weiß ich, aber ich halte ihm stand, blicke ihn herausfordernd an.

»Ach, nein?« In seinen Augen steht jetzt unverhohlener Zorn. »Er wird aber mit mir zu tun bekommen. Hast du gedacht, ich hätte vergessen, wie sehr er mich damals gedemütigt hat? Seinetwegen habe ich mein Gesicht verloren, und dafür wird er mir büßen.«

Für einen langen Moment starren wir uns an, und ich sehe wieder jene Szene von vor fast zwei Jahren in Primrose Hill vor mir. Yuuto hat mich übel beschimpft, sogar geschlagen, und Jonathan ist auf ihn losgegangen und hat ihn verprügelt – eine Schmach, die der Japaner offenbar noch nicht verwunden hat. Arthurs Sorge, dass er immer noch auf Rache aus sein könnte, war also durchaus berechtigt.

»Sie können Jonathan gar nichts«, sage ich und lächle so höhnisch wie ich kann. Bei Yuuto gar nicht so schwer, weil ich diesen Mann einfach von Herzen verabscheue. »Er hat mit Ihnen doch gar nichts zu tun, weder privat noch geschäftlich. Er hat Sie aus seinem Leben gestrichen. Ersatzlos, übrigens.«

Jetzt schäumt Yuuto richtig vor Wut, und ich spüre, dass er kurz davor steht, die Beherrschung zu verlieren.

»Er wird mich aber nicht streichen können, wenn ich erst einen Teil seiner Firma übernommen habe«, knurrt er, ohne seine drohende Haltung aufzugeben. »Und das ist erst der Anfang. Er wird noch merken, dass mein Arm sehr weit reicht.«

»Das können Sie gar nicht«, sage ich und weiche jetzt doch ein Stück vor ihm zurück, sehe ihn mit großen Augen an. »Niemand nimmt Jonathan seine Firma weg.«

Yuuto lacht, offenbar sehr zufrieden damit, mich endlich eingeschüchtert zu haben. »Leicht war es nicht, an ihn heranzukommen, das muss ich zugeben. Ich musste lange abwarten, so lange, bis er nicht mehr damit gerechnet hat, dass ich ihm noch schaden kann. Aber er wird es erleben. Man legt sich nicht ungestraft mit Yuuto Nagako an.«

Ich beuge mich wieder etwas vor.

»Und wenn ich Jonathan davon erzähle?«

Die Wut in Yuutos Augen kühlt sich deutlich ab, als ihm – jetzt erst – auffällt, dass er mir sehr viel mehr verraten hat, als er eigentlich wollte. Doch er fängt sich wieder.

»Tu das ruhig. Es ist ohnehin zu spät. Bevor er kapiert hat, was passiert ist, habe ich meinen Plan längst durchgeführt – und gewonnen.«

»Oder auch nicht«, ertönt Jonathans Stimme hinter uns und lässt Yuuto herumfahren.

Er lehnt mit verschränkten Armen in der Tür zu dem kleinen Schlafzimmer, das an sein Büro angrenzt und in dem er mein Gespräch mit Yuuto mitangehört hat, und ich finde ihn unglaublich sexy in seinen dunklen Sachen und mit diesem selbstsicheren Lächeln auf den Lippen. Unser Plan ist voll aufgegangen, denke ich, und sehe, wie nun auch Yuuto schlagartig klar wird, dass ich ihn absichtlich dazu gebracht habe, sich zu verraten.

»Ich war mir tatsächlich nicht ganz sicher, ob du hinter den Versuchen steckst, Teile meiner Firma zu schwächen. Aber glaub mir eins – jetzt, wo ich es weiß, werde ich jeden weiteren Angriff zu verhindern wissen.« Er löst sich vom Türrahmen und geht langsam auf Yuuto zu. Kurz vor ihm bleibt er stehen, und die beiden Männer duellieren sich mit Blicken. »Ich könnte sogar noch weiter gehen als das und zum Gegenschlag gegen Nagako Enterprises ausholen«, fährt Jonathan fort. »Huntington Ventures ist groß und gesund genug, um eine feindliche Übernahme zu wagen, wenn es sein muss – die wir, wenn ich das richtig einschätze, erfolgreich abschließen werden.«

Das sitzt, denn ein Muskel zuckt in Yuutos ansonsten unbewegtem Gesicht.

»Aber, ehrlich gesagt, will ich gar keinen Streit«, schränkt Jonathan ein. »Mir ist nicht daran gelegen, dich oder deine Firma zu besiegen. Im Gegenteil. Von einer friedlichen Koexistenz könnten wir sicher beide profitieren. Deshalb bin ich bereit, von einer solchen Aktion abzusehen, wenn du bereit bist, jeden weiteren Versuch, Huntington Ventures zu schaden, ab sofort zu unterlassen und meine Frau und ich privat nie wieder etwas von dir hören.«

Es ist ein Friedensangebot, für das ich Jonathan sehr bewundere, und selbst Yuuto scheint beeindruckt. Jedenfalls weicht der hasserfüllte Ausdruck aus seinen Augen und auch die Anspannung in seinem Körper lässt nach.

»Du lässt mir keine Wahl«, beklagt er sich, doch Jonathan schüttelt den Kopf.

»Man hat immer die Wahl, Yuuto. Wir können uns gegenseitig bekriegen, aber ich würde den Frieden wählen.«

Der Japaner schweigt einen Moment, dann nickt er. »Eine weise Wahl. Weiser als meine«, sagt er dann. Fast abrupt dreht er sich um und setzt sich wieder in Bewegung, geht an Jonathan vorbei in Richtung Tür, während Jonathan zu mir hinter den Schreibtisch kommt.

Wir warten beide darauf, dass sich die Tür hinter dem Japaner wieder schließt, und als sie es tut, stöhne ich erleichtert auf und lehne mich an Jonathan, vergrabe mein Gesicht an seiner Brust. »Ich hoffe wirklich, das war das Letzte, was wir von ihm sehen!«

»Zumindest haben wir jetzt erst mal Ruhe vor ihm.« Er legt die Hand unter mein Kinn und zwingt mich, ihn anzusehen. »Dank meiner sehr klugen und überaus gerissenen Frau. Das war eine brillante Idee, ihn zu provozieren«, fügt er hinzu und gibt mir einen Kuss, den ich glücklich erwidere. Nur nebenbei bekomme ich mit, wie er mich ein Stück hochhebt und hinüber in das kleine Schlafzimmer trägt, während er mich weiter küsst, und ich lasse es glücklich geschehen. Vor dem Bett stellt er mich wieder auf die Füße und schließt die Tür ab.

»Ich dachte, dass Yuuto bestimmt nicht widerstehen kann, sich vor mir damit zu brüsten, wie er dir schaden kann«, sage ich, als Jonathan mich wieder in die Arme nimmt. »Einen eitleren, egozentrischeren Mann als ihn habe ich noch nie getroffen. Und die Tatsache, dass er so leicht zu reizen ist, hat es sogar noch einfacher gemacht.« Ein Gedanke lässt mich innehalten. »Denkst du, er wird es irgendwann noch mal versuchen?«

Jonathan zuckt mit den Schultern. »Ich habe keine Ahnung. Vielleicht. Aber wenn er es tut, bin ich gewappnet. Ich war ein Mal unachtsam, das passiert mir kein zweites Mal. Und ich glaube, selbst Yuuto wird es irgendwann zu anstrengend werden, seine Rachepläne zu verfolgen, solange wir ihm keinen erneuten Grund dazu geben.«

Ich knöpfe weiter sein Hemd auf, und als ich fertig bin, lasse ich meine Hand lächelnd über seine glatte, muskulöse Brust gleiten. »Dann denkst du, er hört irgendwann auf, dich zu hassen?«

Jonathan nickt. »Ich weiß nicht, ob er mich hasst – aber ich habe ihn damals schwer beleidigt, und du weißt doch, wie wichtig es Japanern ist, ihr Gesicht zu wahren. Deshalb habe ich versucht, ihm die Möglichkeit zu geben, sich halbwegs würdevoll zurückzuziehen. Wenn wir Glück haben, beruhigt er sich jetzt und legt die Geschichte endlich zu den Akten. Falls nicht, greife ich zu anderen Mitteln.«

Seufzend drücke ich einen Kuss auf seine Brust und schiebe ihm dabei das Hemd über die Schultern. »Ich schätze, er hat es einfach nie verstanden.«

Jonathan hebt die Augenbrauen. »Was?«

»Warum du dich damals ausgerechnet für mich entschieden hast«, sage ich und spüre, dass meine Unsicherheit nach dem Missverständnis gestern immer noch nicht ganz verflogen ist. »Schließlich kannst du jede Frau haben, die du willst.«

Mit einem amüsierten Lächeln legt Jonathan die Hände auf meinen Po und zieht mich noch ein bisschen näher zu sich heran.

»Aber ich will nur dich«, widerspricht er mir. »Und ich kann es dir auch beweisen.«

Wieder küsst er mich, doch diesmal sehr viel leidenschaftlicher, erobert meinen Mund mit seiner Zunge, bis ich vor Lust dahinschmelze und vergesse, was uns jemals getrennt hat. Mit eiligen Bewegungen ziehen wir uns gegenseitig aus und liegen nur Augenblicke später nebeneinander auf dem Bett. Dort fängt Jonathan an, mich mit Händen und Lippen zu verwöhnen, lässt sie heiß über meine Haut gleiten.

»Ich will dich, weil ich es liebe, wie du dich anfühlst – so weich und perfekt«, sagt er. »Ich liebe es, dass ich jeden Winkel deines Körpers kenne, jedes Tal und jede Erhebung, und dass ich weiß, wo es für dich am schönsten ist – wo du gerne berührt werden willst.«

Er widmet sich ausgiebig den Stellen, von denen er gesprochen hat, und ich stehe innerhalb von Minuten lichterloh in Flammen, atme schwer, was ihn triumphierend lächeln lässt.

»Aber das ist noch lange nicht alles«, fährt er fort und streicht mit der Nase durch das Tal zwischen meinen Brüsten. »Da ist auch noch dein verführerischer Duft. Keine andere Frau riecht wie du, so frisch und blumig, wie eine Sommerwiese, in die ich mich sinken lassen kann, um in den Himmel zu schauen.«

Er wandert mit dem Mund weiter nach unten, drängt meine Beine auseinander, bevor ich sie ihm willig öffnen kann, lässt mich lustvoll aufstöhnen, als er mit der Zungenspitze meine geschwollene, erregte Klit berührt. »Und keine schmeckt so berauschend wie du. Ich bin süchtig nach deinem Nektar, süchtig danach, ihn zu kosten, während du dich vor Lust windest und ich es bin, der sie dir schenkt.«

»Jonathan!« Ich winde mich unter den Berührungen seiner Lippen und seiner Zunge, bis heftige Schauer durch meinen Körper laufen und ich kurz vor dem Höhepunkt stehe. Erst da löst er sich von mir und kommt wieder zu mir, als ich die Arme nach ihm ausstrecke. Ich schmecke meine eigene Essenz, als unsere Lippen sich finden, und stöhne auf, weil ich ihn so dringend brauche.

»Aber das reicht noch nicht«, sagt er rau und schiebt sich auf mich, dringt mit einem einzigen, festen Stoß tief in mich ein, verharrt so und sieht mir in die Augen. »Das Beste ist das Gefühl, in dir zu sein und zu spüren, wie du mich heiß und eng umschließt. Ich kann es jeden Tag haben und bekomme doch niemals genug davon.« Er hält meinen Blick fest, als er anfängt sich zu bewegen, streicht sanft über meine Lippen. »Ich könnte mit anderen Frauen schlafen, aber ich würde mich niemals so in ihnen verlieren wie in dir. Es wäre nicht das Gleiche, Grace. Es könnte niemals auch nur annährend das Gleiche sein – weil ich dich liebe. Und dich brauche. Nur dich. Ich könnte dich niemals aufgeben.«

Sein Kuss wird fordernd, und ich schlinge die Arme um seinen Hals, ganz erfüllt von dem Gefühl, dass wir wirklich zusammengehören. Wie von selbst finden wir in einen Rhythmus, der uns immer höher trägt.

Ich weiß genau, wann er kommt, sehe die Erlösung in seinem Gesicht, als er sich fallen lässt in den Strudel der Leidenschaft, und schreie auf, als er mich mitreißt, weil ich so gerne mit ihm untergehe. Es ist intensiv, ein Erdbeben, intim und doch gewaltig, lässt mich jedes Gefühl für Zeit und Raum verlieren. Es gibt nur noch Jonathan und mich, ich verliere mich vollkommen in den Tiefen seiner blauen Augen, die mich keine Sekunde freigeben, erschaudere wieder und wieder gemeinsam mit ihm, bis wir endlich wieder still werden.

Auch, als er sich irgendwann aus mir zurückzieht und sich zur Seite rollt, lasse ich ihn nicht los, bleibe in seinen Armen – dem einzigen Ort, an dem ich sein will.

»Dem Baby schadet es nicht, wenn wir Sex haben, oder?«, fragt Jonathan, als sein Atem sich beruhigt hat, und sieht mich dabei so besorgt an, dass ich ihn amüsiert anlächle.

»Nein, ganz bestimmt nicht«, versichere ich ihm.

Er zögert einen Moment, dann legt er die Hand auf meinen Bauch, und als er mir danach in die Augen sieht, muss ich Tränen der Rührung wegblinzeln, weil ich in seinem Blick lesen kann, dass er es wirklich akzeptiert hat. Es ist nicht länger nur mein Kind, es ist auch seins, unseres – und der Gedanke an die Zukunft hat plötzlich nichts Unheimliches mehr. Es wird sich vieles verändern, aber es macht mir keine Angst, weil ich jetzt weiß, dass wir das zusammen durchstehen werden.

»Dad wird ziemlich aus dem Häuschen sein, wenn er das mit dem Baby erfährt«, sagt Jonathan mit einem schiefen Lächeln. »Endlich ein Erbe für das Haus Lockwood.«

»Oder eine Erbin«, erinnere ich ihn. »Was, wenn es ein Mädchen ist?«

Jonathan lässt sich wieder in die Kissen sinken und zieht mich zurück in seine Arme. »Ich schätze, dann gibt es zwei Frauen, denen ich nichts auf der Welt abschlagen kann«, sagt er und küsst mich. »Apropos – ich habe da noch etwas für dich.«

Er lässt mich los und steht auf, schlüpft in seine Hose und verschwindet kurz im angrenzenden Büro. Wahrscheinlich will er nicht, dass Catherine ihn ganz nackt erwischt, falls sie gerade jetzt ins Büro kommt, denke ich. Das wäre jedoch ziemlich unwahrscheinlich gewesen, denn er ist schon nach ein paar Augenblicken wieder zurück – mit einem kleinen Kästchen in der Hand, um das eine Schleife gewickelt ist.

»Was ist das?«, frage ich und nehme es entgegen, ziehe schon an der Schleife, während Jonathan sich wieder zu mir legt. Erstaunt keuche ich auf, als ich es öffne und den Ring sehe, der darin steckt.

»Der ist wunderschön!«, rufe ich begeistert und nehme ihn aus dem Kästchen, betrachte ihn bewundernd von allen Seiten. Er ist aus Platin und in seiner Form eher modern und schlicht, mit einem viereckig geschliffenen, großen Smaragd darauf.

»Dein Geschenk zum Valentinstag – ein bisschen vorgezogen, aber ich finde, du hast ihn dir heute schon verdient«, erklärt Jonathan mir, und jetzt, wo er es sagt, fällt mir siedend heiß wieder ein, dass morgen tatsächlich der 14. Februar ist.

Jonathan nimmt mir den Ring ab und steckt ihn mir an. Er passt perfekt auf meinen Finger, und ich strahle mit dem Smaragd um die Wette, was ihn lächeln lässt. »Das Grün hat mich an deine Augen erinnert, und das Design ist so frisch und schön und einzigartig wie du, deshalb musste ich ihn einfach kaufen.«

»Danke!« Ich umarme ihn, nur um ihn einen Moment später erschrocken wieder loszulassen. »Aber ich habe gar nichts für dich! Die Nachricht, dass wir ein Kind kriegen, hat mich so in Atem gehalten, dass ich den Valentinstag glatt vergessen hatte.«

Jonathan lacht nur. »Mach dir keine Gedanken. Ich hatte meine Überraschung schon«, sagt er und zieht mich zurück in seine Arme, küsst mich, bis die Leidenschaft erneut zwischen uns erwacht und ich an nichts anderes mehr denken kann als daran, wie unglaublich glücklich ich mit ihm bin. Heute, morgen und für immer.
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Kathryn Taylor
 Colours of Love – Entfesselt
 978-3-8387-2380-8
 Erstverkaufstag: 16.11.2012

Grace ist jung und behütet, für Männer hat sie sich noch nie so recht interessiert. Erst als sie während eines Praktikums in London den charismatischen Jonathan Huntington trifft, erwacht sie aus ihrem Dornröschenschlaf. Jonathan ist reich, unfassbar attraktiv und noch dazu ein Viscount – aber alles andere als ein Märchenprinz. Immer tiefer entführt er Grace in seine Welt der dunklen Begierden, immer haltloser verliert sie sich im Strudel ihrer Lust. Doch als Jonathan einen schier unmöglichen Liebesbeweis von ihr fordert, muss sie erkennen, wie gefährlich ihre Gefühle für ihn sind.




 



Kathryn Taylor
 Colours of Love – Entblößt
 978-3-8387-2552-9
 Erstverkaufstag: 19.04.2013

Sie ist ihm verfallen, mit Haut und Haar. Auch wenn Grace genau weiß, wie gefährlich ihre Gefühle für Jonathan Huntington sind – jeder Tag in seiner Nähe lässt ihre Liebe weiter wachsen. Doch ist er wirklich so ungerührt, wie er scheint? Oder sieht Jonathan in ihr tatsächlich nur das willige Spielzeug? Als Grace ihn zwingen will, Farbe zu bekennen, kommt es zur Katastrophe …




 



Kathryn Taylor
 Colours of Love – Verloren
 978-3-8387-4684-5
 Erstverkaufstag: 17.01.2014

Ein Besuch in Rom? Für die junge Britin Sophie Conroy ist das immer etwas ganz Besonderes. Doch nie hätte sie auch nur geahnt, was in der Ewigen Stadt diesmal auf sie wartet. Die Begegnung mit dem sündhaft attraktiven Kunstprofessor Matteo Bertani erschüttert ihr ganzes Leben, zeigt ihr neue Dimensionen der Lust. Bald verliert Sophie sich rettungslos in ihren Gefühlen – und ignoriert jede Warnung. Aber als Matteo trotz aller Leidenschaft distanziert, fast abweisend bleibt, ahnt auch Sophie: Sein Herz ist nicht frei …




 



Kathryn Taylor
 Colours of Love – Verführt
 978-3-8387-4685-2
 Erstverkaufstag: 13.03.2014

Sophie ist allein in London – und todunglücklich. Denn sie kann die atemberaubenden Tage und Nächte mit Matteo in Rom nicht vergessen. Immer stärker wird ihr Verlangen nach ihm, immer quälender ihre Sehnsucht. Unter einem Vorwand reist sie zurück nach Italien. Und tatsächlich: Auch Matteo scheint glücklich, sie zu sehen, verführt sie zu noch gewagteren erotischen Genüssen als bisher. Doch die Geister seiner Vergangenheit holen ihn unerbittlich ein …
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